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Einleitung

Gegen das Ende der achtzehnhundertundzwanzi-
ger Jahre, als die Stadt Zürich noch mit weitläufigen
Festungswerken umgeben war, erhob sich an einem
hellen Sommermorgen mitten in derselben ein jun-
ger Mensch von seinem Lager,  der wegen seines
Heranwachsens von den Dienstboten des Hauses be-
reits Herr Jacques genannt und von den Hausfreun-
den einstweilen geihrzt wurde, da er für das Du sich
als zu groß und für das Sie noch als zu unbeträcht-
lich darstellte.

Herrn Jacques’  Morgengemüt war nicht  so  la-
chend wie der Himmel, denn er hatte eine unruhige
Nacht zugebracht, voll  schwieriger Gedanken und
Zweifel über seine eigene Person, und diese Unruhe
war geweckt worden durch den am Abend vorher in
irgendeinem vorlauten Buche gelesenen Satz, dass
es  heutzutage  keine  ursprünglichen  Menschen,
keine Originale mehr gebe, sondern nur noch Dut-
zendleute und gleichmäßig abgedrehte Tausendsper-
sonen. Mit Lesung dieses Satzes hatte er aber gleich-
zeitig entdeckt, dass die sanft aufregenden Gefühle,
die er seit einiger Zeit in Schule und Haus und auf
Spaziergängen verspürt, gar nichts anderes gewe-
sen, als der unbewusste Trieb, ein Original zu sein
oder eines zu werden, das heißt, sich über die run-
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den  Köpfe  seiner  guten  Mitschüler  zu  erheben.
Schon hatte sich in seinen Schulaufsätzen die kurze,
dürftige Schreibweise ganz ordentlich zu bewegen
und zu färben angefangen; schon brachte er hier
und da, wo es angezeigt schien, ein kräftiges sic an
und wurde deshalb von den Kameraden der Sikam-
ber geheißen. Schon brauchte er Wendungen wie:
»obgleich es scheinen möchte«, oder »nach meiner
unmaßgeblichen Meinung«, oder »die Aurora dieser
neuen Ära«, oder »gesagt, getan« und dergleichen.
Ein historisches Aufsätzchen,  in welchem er zwei
entschieden einander entgegenwirkende Tatsachen
rasch  aufgezählt  hatte,  versah  er  sogar  mit  dem
pomphaften Schlusse: »Man sieht, die Dinge stan-
den so einfach nicht,  wie es den Anschein haben
mochte!«

Auch gab es unter seinen Sachen ein Heft immer
weiß bleibenden Papiers, überschrieben: »Der neue
Ovid«, in welches eine neue Folge von Verwandlun-
gen eingetragen werden sollte, nämlich Verwandlun-
gen von Nymphen und Menschenkindern in Pflanzen
der Neuzeit, welche die Säulen des Kolonialhandels
waren, dem das elterliche Haus sich widmete. Statt
des antiken Lorbeers, der Sonnenblume, der Nar-
zisse und des Schilfes sollte es sich um das Zucker-
rohr,  die  Pfefferstaude,  Baumwoll-  und  Kaf-
feepflanze,  um  das  Süßholz  handeln,  dessen
schwärzlichen Saft  sie  in  jener  Stadt  Bärendreck
nennen. Namentlich von den verschiedenen Farbhöl-
zern, dann vom Indigo, Krapp usw. versprach er sich
die wirkungsreichsten Erfindungen, und alles in al-
lem genommen schien es ihm ein zeitgemäßer und
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zutreffender Gedanke zu sein.
Freilich boten die Erfindungen selbst  nirgends

eine Handhabe dar,  bei  welcher  er  sie  anpacken
konnte;  sie  waren  sämtlich  wie  schwere,  große
runde Töpfe ohne Henkel, und aus diesem Grunde
blieb jenes Heft  bis  auf die stattliche Überschrift
durchaus rein und weiß. Aber das Dasein desselben,
sowie noch einige andere Erscheinungen ungewöhn-
licher Art, deren Aufzählung hier unterbleiben kann,
bildeten eben dasjenige, was er nunmehr als Trieb
zur Originalität entdeckte in dem gleichen Augenbli-
cke, da diese Tugend dem damaligen Geschlechte
rundweg abgesprochen wurde.

Ängstlich und fast traurig betrachtete Herr Jac-
ques den schönen Tag, fasste dann aber seiner Ju-
gend gemäß einen raschen Entschluss, nahm sein
Taschenbuch, das für mannigfache Aufzeichnungen
sinnreich eingerichtet war, zu sich und begab sich
auf einen Spaziergang für den ganzen Tag, um seine
Sache, die er meinte, zu erwägen, zu erproben und
in Sicherheit zu bringen.

Erstlich bestieg er eine hohe Bastion, die soge-
nannte Katze, an welcher jetzt der Botanische Gar-
ten liegt, und arbeitete sich so über seine Mitbürger
empor, indem er über die Stadt hinblickte.

Alles war in täglicher Arbeit und Tätigkeit begrif-
fen; nur ein kleiner, schulschwänzender Junge sch-
lich um Herrn Jacques herum und schien ebenfalls
ein Original werden zu wollen, ja ihn an Begabung
bereits zu übertreffen; denn man konnte beobach-
ten, wie der Kleine in ein Kasemattengemäuer sch-
lich, dort einen künstlich angelegten Behälter öff-
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nete,  Spielsachen  und  Esswaren  hervorholte  und
sich mutterseelenallein, aber eifrig zu unterhalten
begann.

So war alles betätigt, selbst der blaue See fern-
hin von den Segeln der Last- und Marktschiffe be-
deckt, müßig allein die stille weiße Alpenkette und
Herr Jacques.

Da sich nun auf dieser Katze keine erfreuliche Er-
fahrung  oder  Auszeichnung  darbieten  wollte,  so
stieg er wieder hinunter und ging aus dem nächsten
Tore, sich bald an den einsamen Ufern des Sihlflus-
ses verlierend, der wie herkömmlich durch die Ge-
hölze und um die aus dem Gebirge herabgewälzten
Steinblöcke schäumend dahineilte. Seit hundert Jah-
ren war diese dicht vor der Stadt liegende romanti-
sche Wildnis von den zürcherischen Genies, Philoso-
phen und Dichtern mit Degen und Haarbeutel began-
gen worden; hier hatten die jungen Grafen Stolberg
als Durchreisende genialisch und pudelnackt geba-
det und dafür die Steinwürfe der sittsamen Land-
leute eingeerntet. Die Felstrümmer im Flusse hatten
schon hundertmal zu den Robinsonschen Niederlas-
sungen junger Schulschwänzer gedient; sie waren
geheimnisvoll  von dem Feuer geschwärzt,  in wel-
chem geraubte Kartoffeln oder unglückselige Fisch-
chen gebraten worden,  die  den Robinsons  in  die
Hände gefallen. Herr Jacques selber hatte mehrere
dergleichen Projekte hervorgebracht. Allein, ein bes-
serer Kaufmann als  Robinson,  hatte er  dieselben,
das heißt die Wahl des Platzes und das Einzelne der
Ausführung, jedes Mal für bares Geld an andere Kna-
ben abgetreten, worauf die Käufer dann ebenso re-
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gelmäßig infolge dieser Wahl und Ausführung von
den Bauern als Holzfrevler und Felddiebe überfallen
und geprügelt worden waren.

Dieses erinnerungsreiche Ufer entlang wandelte
Herr Jacques, die offene Schreibtafel in der einen,
den Stift in der anderen Hand und ganz gewärtig,
die  Zeugnisse  seiner  Originalität  zu  beglaubigen,
welche die rauschenden Wasser ihm bringen sollten.
Allein der fleißige Strom hatte anderes zu tun, er
musste den Bürgern von Zürich das gute Buchen-
holz zutragen, welches sie aus dem schönen Walde
bezogen, den ihnen nach der Überlieferung zur al-
ten Reichszeit die Kinder König Albrechts von Öster-
reich aus dem Gute eines seiner Mörder für loyales
Verhalten geschenkt,  oder aus jenem Forste,  den
Ludwig der Deutsche der Abtei Zürich gewidmet. Zu
vielen Tausenden kamen, den Fluss bedeckend, die
braven Holzscheite aus den mächtigen Wäldern stun-
denweit hergeschwommen, und der Fluss, von frühe-
rem  Regenwetter  angeschwollen,  mit  wegge-
schwemmtem Erdreich gesättigt und schmutzig ge-
färbt, warf die Last mit wilder Kraft vor sich her, als
der ungeschlachte Holzknecht der guten Stadt, dass
das Holz gar eilig in deren Bereich sich sputete.

An diesem Anblicke hätte nun Herr Jacques sich
zu einem fruchtbringenden Gedanken erheben und,
den Lauf  der  Zeiten verfolgend,  das  Auge in  die
graue Vorzeit versenkend, den Bestand der mensch-
lichen Dinge erwägen, oder er hätte das Lob jenes
grünen Waldes singen können, der in der Hand aus-
dauernder Bürgerkraft allein noch lebte von all der
Herrlichkeit verschollener Ritter und Abteien, noch
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so frisch und grün, wie vor einem halben oder bald
ganzen Jahrtausend.

Doch konnte er nicht auf solche Abschweifungen
geraten, weil er sofort begann, die Holzscheite, so
schnell er konnte, innerhalb eines ungefähren quad-
ratischen  Bezirkes  zu  zählen,  die  mutmaßliche
Fläche,  welche zu einem Klafter  wohlgemessenen
Buchenholzes  gehören  mochte,  zu  überschlagen,
dann solche Flächen abzugrenzen und zu zählen,
und endlich  den Wert  des  vorüberschwimmenden
Holzes auszurechnen, sodass er, nachdem er, kein
Auge verwendend und die Uhr in der Hand, eine
halbe Stunde flussaufwärts gegangen war, auf sei-
ner  Schreibtafel  die  ziemlich  wahrscheinliche
Summe trug, für welche die Stadt während zweier
Tage Brennholz einführte. Denn er kannte die gegen-
wärtigen Holzpreise genau und freute sich, die heu-
tige Mission ganz vergessend, seines Fleißes und sei-
ner Geschicklichkeit.

Plötzlich erwachte er aus seinen Berechnungen,
als die Flussgegend sich erweiterte und er eine von
Hügeln und Bergen eingeschlossene Ebene betrat,
die Wollishofer Allmende genannt, auf welcher sich
ihm ein neues Schauspiel darbot.

Auf dieser Allmende sah er nämlich ein Häuflein
meistens älterer Herren sich rüstig und doch ge-
mächlich durcheinander bewegen und alle Vorberei-
tungen zu einem erklecklichen Bombenwerfen aus-
führen. Es waren die Herren der löblichen alten Ge-
sellschaft der Konstaffleren und Feuerwerker, wel-
che  dieses  kriegerische  Wesen  zu  ihrem  Privat-
vergnügen sowohl als zu gemeinem Nutzen betrie-
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ben und heute ihr jährliches Mörserschießen feier-
ten.

Da waren also mehrere solcher Geschütze, in der
Sonne  glänzend,  aufgepflanzt;  daneben  stand  ein
großes  offenes  Zelt;  der  Tisch  darunter  trug  Pa-
piere, Instrumente sowie Flaschen und Gläser und
eine blanke Zinnschüssel mit Tabak nebst langen ir-
denen Pfeifen. Eine der letzteren trug beinahe jeder
der Herren in der Hand, feine Räuchlein ausblasend
in Erwartung des Pulverdampfes. Zwei oder drei von
den ältesten trugen noch Haarzöpfchen und meh-
rere andere gepuderte Haare. Im übrigen gingen sie
in blauen oder grünen Fräcken einher, in weißen
Westen und Halsbinden.

Sie säuberten aufmerksam die Bettungen der Ge-
schütze und brachten alles wohl in seine Lage; denn
wie es schon in dem »einer ehr- und tugendlieben-
den Jugend« gewidmeten Neujahrsblatte der Gesell-
schaft vom Jahre 1697 hieß:

Was die Werlet ist und heget,
Auf ein Pfimmet ist geleget.

Endlich aber begann

Das schleunige Schießen,
Des Feindes Verdrießen!

Bald  wälzten  sich  die  Rauchwolken  über  die
Fläche, während die Bomben in hohem Bogen am
blauen Himmel nach der Scheibe hinfuhren und die
weißen Herren in stiller Fröhlichkeit hantierten wie
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die baren Teufel. Hier setzte einer die Bombe in den
Mörser, dort senkte ein anderer das Geschütz und
richtete es kunstgerecht, ein dritter zündete an und

Der vierte den Mörsel schon wieder ausbutzt,
Vulkanens Gesinde hier dienet und trutzt!

wie  es  in  einem  anderen  Neujahrsstücke  von
1709 heißt.

Bei aller Furia leuchtete aber doch eine altväteri-
sche Frömmigkeit aus den Augen dieser Vulkansdie-
ner, abgesehen davon, dass auch ein Chorherr vom
Stift unter ihnen arbeitete, und man konnte sich an
jenes andere Fragment ihrer artilleristischen Poesie
erinnern, welches lautet:

Wann der Satan mit Haubitzen
Seine Plagen auf dich spielt,
Dann so wisse dich zu schützen
Mit Gebet als einem Schild,
Sein Geschütz, gepflanzt zu haglen,
Wird dein’ Andacht bald vernaglen!

Herr Jacques, der nichts zu tun hatte, schaute
diesem Spiele wehmütig und bescheiden im Schat-
ten eines Baumes zu, bis ihn einer der Bombenschüt-
zen, der sein Pate war, erkannte, heranrief und ihm
die lange Tonpfeife zu halten gab, während er mit
dem Pulversacke zu schaffen hatte. Diese Bequem-
lichkeit merkten sich die anderen Herren auch, und
so stand der junge Originalmensch bis zum Mittag,
stets eine oder zwei Pfeifen in der Hand vor sich hin-
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streckend.  Nur  der  Chorherr,  welcher  statt  der
Pfeife eine längliche, mit einem Federkiel versehene
Zigarre  rauchte,  legte  diese  nicht  weg,  sondern
brannte kühn seinen Mörser mit ihrem Feuer los.

Für  seine  Mühewaltung  wurde  Jacques  dann
aber zu dem Mittagessen gezogen, welches die heu-
tige Tathandlung der Feuerwerker krönte und auf ei-
nem nahen Bühel unter den Bäumen bereitet war.
Wenn diese wackeren Geister schon durch den Pul-
vergeruch verjüngt worden, so fühlten sie sich nun
durch den blauen Himmel, die grünen Wälder rings-
umher und durch den goldenen Wein noch mehr er-
heitert, und nachdem in vollem Chor ein Kriegslied
erschollen,  versuchten sie  sich  in  einem Rundge-
sange, in welchem auch nicht einer seinen Beitrag
verweigerte. Da kamen allerlei schnurrenhafte Lied-
chen zum Vorschein, von deren Dasein Herr Jacques
keine Ahnung gehabt. Er lauschte lautlos und sah ei-
nen der Singenden nach dem anderen an, und seine
weithin ragende bleiche Nase drehte sich dabei lang-
sam in die Runde gleich dem Lafettenschwanz einer
Kanone, wie einer der Feuerwerker meinte.

Als nun die Reihe an ihn kam und die Männer
darauf  hielten,  dass  er  auch  seinen  Vers  singe,
wusste er keinen, und es fiel ihm nicht der geringste
sangbare Gegenstand ein. Darüber wurde er ganz
betreten und niedergeschlagen.

Die Feuermänner aber achteten nicht darauf, son-
dern begannen den Rundgesang: »Lasset die feuri-
gen Bomben erschallen«, in welchem an jeden die
Frage gerichtet wurde:

»Herr Bruder, deine Schöne heißt?«
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welche Schöne jeweilig nach ihrer Namhaftma-
chung hochleben musste. Da riefen nun die einen,
mit Schonung der würdigen Hausfrau, den verstell-
ten Namen irgendeiner Jugendfreundin, wie Doris,
Phillis oder Chloe. Andere nannten Diana, Minerva,
Venus  oder  Constantia,  Abundantia  und  derglei-
chen. Das waren aber keine Damen, sondern Lieb-
lingsgeschütze, die ehrbar im Zeughause standen.
Diese Geschütznamen wurden jedes Mal wie Kano-
nenschüsse mit furchtbarer Donnerstimme ausgesto-
ßen, sodass es fast tönte, wie wenn die Rohre einer
Zwölfpfünderbatterie eines nach dem anderen abge-
feuert würden. Als nun auch hier wieder die Reihe
an Herrn Jacques kam, gedachte er sich endlich her-
vorzutun, und bezeichnete, so laut er konnte, seine
Geliebte als »Sapientia!« Da aber seine Stimme zu
jener Zeit eben im Brechen war, erdröhnten nur die
ersten Silben des Wortes in tiefer Tonlage, während
das  Ende  überschlug  und  ganz  in  die  Höhe
schnappte, was bei seinem tiefen Ernste sich so lus-
tig ausnahm, dass alle Herren in ein fröhliches Ge-
lächter ausbrachen.

Da wurde er noch stiller und blickte lange nicht
mehr auf.

Dies bemerkend, klopfte ihm der Herr Pate auf
den Rücken und sagte: »Was ist’s mit Euch, Meister
Jacques? Warum so mauserig?«

Der kleine Mann schwieg aber noch eine Weile
unbeholfen fort, bis ihm einige Schlücke besseren
Weines plötzlich die Zunge lösten und er unverse-
hens sein Herz auszuschütten begann. So eröffnete
er denn dem alten Herrn seine Klage: Jene hätten
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gut lachen; er dagegen sei in einer Zeit geboren, in
der man unbedingt kein Originalmensch mehr wer-
den  könne  und  am  Gewöhnlichen  haftenbleiben
müsse, was um so schmerzlicher sei, wenn man die
letzten Überbleibsel schönerer Tage noch vor sich
sehe. Diese alten Bombenwerfer mit ihren gepuder-
ten Köpfen und Tonpfeifen seien ja die originellsten
Käuze von der  Welt,  und ein junger Schüler  von
heute zerbreche sich ganz vergeblich den Kopf, aus-
findig zu machen, was etwas dem Ähnliches darstel-
len würde. Dieses sei der beseufzenswerte Nachteil
des  Jahrhunderts,  in  dem man leben müsse,  und
kein Kraut sei für solches Übel gewachsen.

Der Alte beschaute den Sprecher von der Seite,
ohne etwas zu sagen. Die Nächstsitzenden jedoch sa-
hen sich untereinander an und murrten vernehmlich
über ein Zeitalter, in welchem Kinder sich heraus-
nehmen dürften, über die Alten naseweise Bemer-
kungen zu machen und ihnen Spitznamen zu geben,
wie originelle Käuze und dergleichen.

Da wurde der Ärmste ganz eingeschüchtert und
beschämt und ließ feuerrot seinen Blick herumirren,
nach welcher Seite hin er entwischen könne. Der
Herr Pate nahm ihn aber unter den Arm und sprach:
»Kommt, Meister Jakobus! Ich will Euch den Überb-
leibsel dieses heiteren Tages widmen, da wir beide
wohl nicht mehr viel zur Arbeit taugen werden! Wir
wollen einen Gang auf die Manegg machen und bis
dahin des lieblichen Waldes genießen.«

Sie spazierten also über die weite Allmende und
über den Sihlfluss, stiegen durch schönes junges Bu-
chengehölz die jenseitigen Höhen empor und gelang-
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ten auf einen ebenen Absatz, von zwei mächtigen,
breitästigen Buchen beschattet, wo aber schon ein
neues Abenteuer auf den jungen Verehrer der Sapi-
entia heranstürmte.

Die Terrasse war bevölkert und belebt von einer
Schar junger Schulmädchen, welche zur Begehung
des jährlichen sogenannten Lustigmachens aus der
engen Stadt ins Freie geführt worden waren und
hier unter der Obhut einiger Herren Vorsteher und
Lehrerinnen ihren unschuldigen Ringeltänzen und
Fangspielen oblagen. Sie waren alle weiß oder ro-
senrot  gekleidet;  einige trugen zur Erhöhung der
Lust bunte Trachten als Bäuerinnen oder Hirtinnen,
wie zu solchem Behufe die geeigneten Gewänder da
und dort in den Familien aufbewahrt und im Stande
gehalten wurden. Das alles verursachte eine heitere
und glänzende Erscheinung in der grünschattigen
Umgebung, und gern hielt der Herr Pate einen Au-
genblick an, um sich an dem lieblichen Anblick zu er-
frischen. Er begrüßte die ihm bekannten Vorsteher
und scherzte mit den verkleideten kleinen Schönhei-
ten, sie nach Stand und Herkommen befragend, ob
sie hier in Dienst zu treten oder weiterzureisen ge-
dächten und so weiter.

Sogleich kam aber die ganze Mädchenschar her-
beigelaufen und umringte den alten Herrn samt sei-
nem jungen Schützling, welcher jetzt in noch grö-
ßere Bedrängnis geriet, als er heute je erlebt. Wo er
hinsah, erblickte er in dichter Nähe nichts als blüh-
ende und lachende Gesichter, die an der Grenze der
Kindheit noch alle frisch und lieblich waren und das
ihrer wartende Reich der Unschönheit noch nicht ge-
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sehen hatten. Hier das schönäugige Gesichtchen mit
den  etwas  starken,  familienmäßigen  Vorderzähn-
chen ahnte nicht, dass es in weniger als zehn Jahren
ein sogenannter Totenkopf sein würde; dort das re-
gelmäßige  ruhige  Engelsantlitz  schien  unmöglich
Raum zu bieten für die Züge anererbter Habsucht
und Heuchelei, welche in kurzer Zeit es durchfur-
chen und verwüsten sollten; wer glaubte von jenem
rosigen Stumpfnäschen, dass es zu einem Thron und
Sitz  unerträglicher  Neugierde  und  Spähsucht  be-
stimmt war und die beiden Sternäugelein links und
rechts in falsche Irrlichter verwandeln würde? Wer
hätte von dem küßlichen Breitmäulchen da denken
können, dass seine jetzo so anmutigen Lippen der-
einst, von ewiger Bewegung kleiner Leidenschaften
und Müßigkeiten  ausgedehnt  und  formlos  gewor-
den,  sich bald gegen das rechte,  bald gegen das
linke Ohr hin verziehen, bald die untere die obere,
bald die obere die untere bedecken, dann plötzlich
wieder beide vereint sich verlängern und als Enten-
schnabel schnattern würden? Ei, und dort das ange-
hende Spitznäschen, das die erhabene Beatrix für ei-
nen kommenden Dante zu verkünden scheint und
sich zu einem Geierschnabel auswachsen wird, der
einem ehelichen Dulder täglich die Leber aufhacket,
unversehrt  von seinem schweigenden Hasse!  Und
wiederum diese in gleichmütiger Unschuld und zar-
ter Heiterkeit lachende junge Rose, die vor der Zeit
entblättert sein wird von tausend Sorgen und unge-
ahnten Erfahrungen, gebleicht von Kummer und zu
schwach auch nur für den Widerstand der Verach-
tung!
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Nichts von alledem war hier zu ahnen; wie eine
lebendige Rosenhecke umdrängte das Mädchenvolk
den hochragenden Herrn Paten und den etwas kür-
zeren Herrn Jakobus, welchen die losen Kinder so
oft  auf  dem  Schulwege  als  ernsthaften,  pedanti-
schen  Großschüler  trafen,  schwere  Bücher  unter
dem Arm. Neugierig betrachteten sie ihn jetzt nach
Herzenslust und so recht in der Nähe, und erforsch-
ten unverzagt sein tiefsinniges Gesicht, seine verle-
gene Haltung, seine etwas langen Hände und Füße,
und kicherten dabei fortwährend, sodass es ihm un-
angenehm zumute wurde.  Während der Alte  fort-
fuhr, mit ihnen zu scherzen, und das eine oder an-
dere Köpfchen streichelte, drängten sie sich immer
näher und schoben dabei diese oder jene im Hinter-
treffen  Stehende  mutwillig  in  den  Vordergrund.
Plötzlich stieß auf diese Weise ein langes, stärkeres
Mädchen,  das  allgemein  der  Holzbock  genannt
wurde, eine zarte Gestalt so gewaltsam hervor und
gegen den Herrn Jacques, dass sie errötend und auf-
schreiend  die  Hände  wider  seine  Brust  stemmen
musste, um nicht an dieselbe hinzufallen, während
er  überrascht  und  erschrocken  gleicherweise  die
Ärmste von sich stieß, wie ein unvorhergesehenes
großes Übel.

Und doch war es seine von ihm selbst erwählte
und festgesetzte erste Liebe, seine Jugendflamme,
welche, ohne zu brennen, still auf allen seinen Pfa-
den leuchtete, ein schmales Jungfräulein mit sieben
oder acht langgedrehten, auf den Rücken fallenden
blonden Locken, angetan mit einem blendend wei-
ßen Kleide und himmelblauen Schuhen mit kreuz-



18

weise um die Knöchel gewundenen Bändern.
Diese äußere Erscheinung war der Wille und das

Werk  der  Mutter,  welche  die  vermeintlich  ver-
scherzte eigene Bedeutung auf solche Weise an dem
Kinde nachholen wollte, ihm mit Sorgfalt alle Tage
eigenhändig die Locken wickelte und es so herum-
laufen ließ, dass es sich von allen anderen Kindern
unterschied, obgleich es ein ganz gewöhnliches We-
sen war.

Ebendiese Auszeichnung aber hatte den wähleri-
schen  jungen  Scholaren  bestimmt,  bei  Gründung
der ersten Liebe sein Auge auf das Mädchen zu wer-
fen. Im übrigen begnügte er sich damit,  dasselbe
von ferne anzusehen und die Wege zu wandeln, auf
denen es zur Kirche oder Schule ging, in der Nähe
aber immer das Gesicht  abzuwenden,  sodass ihm
die Gesichtszüge der Geliebten eigentlich fast unbe-
kannt  waren  und  er  nur  ein  ungefähres  Bild  im
Kopfe trug, an welchem die Locken und das Kleid
die Hauptsache bildeten. Auch war sein Gefühl noch
kühl und schwach und mit keinerlei Schlagen des
Herzens verbunden. Dieses klopfte ihm jetzt nicht
einmal, als er die Jugendgeliebte so unverhofft nahe
sah und sie von sich stoßen musste, wobei er einen
Augenblick lang zum ersten Mal die Gesichtszüge
der Teuren deutlich erkannte, und zwar nicht ohne
ein rasches, kurzes Befremden; denn die Züge ent-
sprachen gar nicht  der Vorstellung,  die  er  davon
hatte. Überdies waren sie etwas entstellt von Scham
und Unwillen über den empfangenen Stoß und Ge-
genstoß.  Trotz  dieser  scheinbar  gefährlichen
Sachlage kann jetzt schon erzählt werden, dass Herr



19

Jacques pedantisch genug war, an seiner Jugendnei-
gung festzuhalten,  dieselbe immer mehr auszubil-
den und um das Mädchen späterhin zu werben mit
der Ruhe und Gemessenheit einer guten Wanduhr,
ohne je den Schlaf zu verlieren oder, wenn er sch-
lief, von der Sache zu träumen.

Für jetzt aber nahm der Auftritt eine abermalige
plötzliche Wendung; denn von dem nahen Meierhofe
her, dessen Pächter eine Wirtschaft betrieb, wurden
große Körbe voll eines goldbraunen, duftenden Ge-
bäckes gebracht, welches nur hier verfertigt wurde
und  den  Namen  des  Hofes  trug.  Die  Halbkinder
rauschten wie ein Flug Tauben auf und davon und
flogen, ohne zurückzublicken, nach dem lockenden
Speiseplatz, alsodass Jacques mit seinem Paten un-
versehens allein dastand und jetzt mit ihm weiterzie-
hen musste.  Und doch drang auch ihm der süße
Duft der Kuchen in die Nase; er hatte zudem aus Blö-
digkeit nicht genug gegessen bei den Vulkansdie-
nern und verspürte starke Esslust. Daher bedrückte
es wie eine große Unbilligkeit sein Herz, dass es
klopfte, als er vergeblich nach den glückseligen Kör-
ben zurückschaute, während der alte Herr ihn ent-
führte.  Unmut und Bekümmernis  wurden jetzt  so
stark, dass sie ihm das Wasser in die Augen trieben,
die er verstohlen abwischte. Der alte Herr bemerkte
es aber wohl und sah ihn kopfschüttelnd wieder von
der Seite an; er hielt jedoch dafür, dass nicht die Ku-
chen,  sondern seine jugendlichen Originalitätssor-
gen ihm noch zu schaffen machten und das Herz be-
drängten, und führte den trauernden Heranwüchs-
ling schweigend den steiler werdenden Pfad empor,
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bis sie auf dem Vorsprung des Berges anlangten, auf
welchem noch die letzten Steintrümmer der ehemali-
gen Burg Manegg zu sehen waren.

Am Fuße des Gemäuers floss ein Brünnlein mit
frischem  Bergwasser,  geziert  mit  einer  Inschrift
zum Andenken des ehemaligen Eigners der Burg,
des Ritters und Freundes der Minnesinger, Herrn
Rüdiger Manesse. Die beiden Wanderer erquickten
sich an dem kühlen Wasser, und da überdies von
Burgen und Rittern die Rede war, so lebte der Jüng-
lingsknabe wieder auf und erklomm mit dem Alten
beruhigter vollends die Burgstätte. Hier setzten sie
sich auf eine Bank und betrachteten die reiche Fern-
sicht;  über  ihnen  ragten  schlanke  Föhrenbäume,
während hundertjährige Stämme gleicher Art  aus
der  Tiefe  emporstiegen und ihre schönen Kronen
mit gewaltigen, im Abendlichte rötlich glühenden Ar-
men zu ihren Füßen ausbreiteten. Von Süden her
leuchtete der wolkenlose Berg Glärnisch über grüne
Waldtäler, und im Nordosten über dem See lagerte
die alte Stadt im Sonnenglanze.

»Also ein Original möchtet Ihr gerne sein, Meis-
ter Jacques?« sagte nunmehr der Pate und strich sei-
nem Schützlinge das Haar aus der erhitzten Stirne.
»Ei, das kommt nur darauf an, was für eines! Ein gu-
tes  Original  ist  nur,  wer  Nachahmung  verdient!
Nachgeahmt zu werden ist  aber nur würdig,  wer
das, was er unternimmt, recht betreibt und immer
an seinem Orte etwas Tüchtiges leistet, und wenn
dieses auch nichts Unerhörtes und Erzursprüngli-
ches ist! Jenes ist aber im ganzen so wenig häufig
oder recht betrachtet so selten, dass, wer es kann
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und tut, immer den Habitus eines Selbstständigen
und Originalen haben und sich im Gedächtnis der
Menschen erhalten wird, ganze Stämme sowohl wie
einzelne.

»Da haben wir dieses längst verschwundene Ge-
schlecht der Manesse, die in ihrer Blütezeit alles,
was  sie  unternahmen,  ausführten  und,  ohne  sich
durch  seltsame Manieren  bemerklich  zu  machen,
mustergültig ihren Platz ausfüllten, auch wenn es
nicht der oberste war. Hier sitzen wir auf einem ih-
rer Burgställe, dort drüben in der Stadt können wir
noch das hohe Dach ihres Ritterturmes erblicken.
Lass sehen! Zwischen dem Fraumünster und dem
Großmünster muss er stehen! Da sind freilich noch
andere solche Spitzdächer von ehemaligen Gesch-
lechtertürmen. Zu äußerst links der Glentnerturm,
dicht  über  ihm der  Wellenberg,  mehr  rechts  der
Grimmenturm,  gleich  daneben,  scheinbar,  der
Escherturm,  unten,  hinter  der  Wasserkirche,  ragt
der Turm der Herren von Hottingen; wo ist denn
nun der große Erker, der ehemalige Turm der Ma-
nessen? Halt, wenn du mit dem Finger dort vom Wet-
tingerhause, das am Wasser steht, über das Gewirre
der Dächer aufwärts fährst, so tupfst du auf das so-
genannte grüne Schloss, dann ziehst du nur eine ge-
rade Linie nach links bis zu dem ragenden dicken
Turmkorpus, dort hausten sie zu einer Zeit und zu ei-
nem Teile!«

Der Junge folgte mit Aufmerksamkeit und einiger
Mühe dem Finger  des  Alten;  denn innerhalb  der
Wälle  und  Tore  der  Stadt  stand  noch  eine  Zahl
grauer  Türme der  früheren  Ringmauer  und  alter
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Tore, zwischen welchen jene hohen Ritterbedachun-
gen zu suchen waren.

»Jetzt«, fuhr der Alte fort, »hausen die Spinnen
und Fledermäuse auf  den dunklen Estrichen;  der
Metzger trocknet seine Felle dort, oder es hämmert
ein einsamer Schuster im hohen Gemach! Aber einst
war es lustiger; dort und hier, wo wir sitzen, brachte
Rüdiger Manesse von Manegg eines der schönsten
Bücher der Welt zusammen, die Lieder der Minne-
sänger,  die  sogenannte  Manessische  Handschrift,
die jetzt in Paris liegt auf der Bibliothek des Königs.
Wenn du hinkommst zu deiner Zeit, so musst du das
alte Buch sehen; es ist in rotes Leder gebunden, und
der schnöde Name Ludwigs XV. ist ihm auf den Rü-
cken gestempelt. Der Name des Sammlers aber, un-
seres Rüdiger, ist in aller Welt verbreitet, eben weil
er die liebe- und freudenvolle und doch so beschei-
dene  Unternehmung  beharrlich  durchgeführt  hat;
sein Name lebt, obgleich ein Schulfuchs neulich den
Ton angab, ihm sein Verdienst streitig zu machen,
ein Bakel, welchem das Werk selbst doch nach fünf-
hundert Jahren noch Quelle und Werkzeug seiner Ta-
gesarbeit wurde.

»Die Entstehung der Handschrift aber bewirkte,
dass wiederum andere Originale sich zeigten und
entwickelten; das ereignete sich alles gar heiter und
ergötzlich und hat mich in jüngeren Jahren gereizt,
mir die Geschichte etwas zusammenzudenken und
auszumalen, alsodass ich dieselbe fast so erzählen
kann, als ob ich sie aufgeschrieben hätte, und ich
will dir sie jetzt erzählen. Es wird eine schöne Mond-
nacht werden, und bis wir zu Hause sind, bin ich fer-
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tig.  Es  handelt  sich  dabei  hauptsächlich  um den
Meister Hadlaub, der das Buch geschrieben, wie ich
annehme, die vielen Bilder darin zum Teil gemalt
hat und darüber selbst zum Dichter geworden ist
durch das Minnewesen und den Scherz, den die Her-
ren mit ihm treiben wollten. Von anständigen Minne-
sachen aber darfst du allenfalls schon etwas verneh-
men.«

Hier schaute der Alte den Herrn Jacques wieder
schalkhaft seitwärts an und gedachte, den hölzernen
und einbildischen Ernst desselben ein wenig zu ver-
wirren.  Er  erzählte  ihm,  indem sie  die  Heimkehr
nach  der  Stadt  antraten,  die  nachfolgende  Ge-
schichte von der Entstehung des Manesseschen Ko-
dex zu Paris.
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Hadlaub

Gleich unterhalb des aargauischen Städtchens
Kaiserstuhl  stehen die  beiden Schlösser  Schwarz-
und Weiß-Wasserstelz, jenes mitten im Rhein, das
heißt näher dem linken Ufer und jetzt noch von aller-
lei Leuten bewohnt, die es kaufen mögen, dieses zer-
fallen auf dem rechten Ufer. Zu den Zeiten Rudolfs
von Habsburg aber saßen zwei Schwestern auf den
beiden Burgen als Erbinnen eines mäßigen Landwe-
sens, das nach seiner Teilung keiner großes Gut üb-
rigließ. Darum suchte die ältere derselben, Mechthil-
dis, welche auf Weiß-Wasserstelz hauste und dessen-
ungeachtet eine fast ruhige, finstere und gewalttä-
tige Person war, unablässig ihre jüngere Schwester,
Kunigunde  auf  Schwarz-Wasserstelz,  von  ihrem
Erbe zu verdrängen und mit allen möglichen Ränken
in ein Kloster zu treiben. Denn diese Kunigunde war
von schöner und lieblicher Gestalt, von der weißes-
ten Hautfarbe und anmutig-heiteren Wesens und be-
saß viel bessere Aussichten für eine günstige Heirat,
als jene bösartige.

Trotzdem war  sie  den  Bewerbungen nicht  zu-
gänglich und verwahrte sich gegen solche beinah
ebenso sorgfältig, wie gegen die Listen und Über-
fälle ihrer Schwester, welche diese in Verbindung
mit anderen Übeltätern ins Werk zu setzen suchte.
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Die schöne Kunigunde verschloss sich zuletzt ganz
in ihr festes Wasserhaus, das rings von den tiefen
grünen Wellen des Rheines umflossen war. Am Ufer
besaß sie eine Mühle, betrieben von einem treuen
wehrbaren Dienstmann,  der  Zufahrt  und Eingang
des  Schlosses  bewachte  mit  seinen  bestäubten
Knechten. Im übrigen war ringsum Stille der Wäl-
der, und man hörte nichts als das Ziehen des Flus-
ses, bis einmal jemand sagte, er habe in der Nacht
durch ein offenes Fenster des Schlosses ein kleines
Kind schreien hören, und ein anderes Mal ein ande-
rer, er habe es auch gehört, und zwar bei hellem
Tage.  Bald  aber  ging  das  Gerücht  im  Land,  die
Dame auf Schwarz-Wasserstelz werde von einem ge-
waltigen Manne besucht, der niemand anders sei als
des Kaisers Kanzler, Heinrich von Klingenberg, mit
dem nicht gut Kirschen essen wäre. Ihm sei die sc-
höne Frau in Liebe ergeben, und als starker Nekro-
mant wandle er,  wenn er  in  die  Gegend komme,
nächtlich über das Rheinwasser trockenen Fußes,
um sie ungesehen zu besuchen; er gleite auf einer
wie Gold leuchtenden Strickleiter oder, wie andere
meinten, von Dämonen getragen an der Turmmauer
empor bis zum offenen Fenster der Dame; denn er
hielt sich alsdann im nahen Schloss Röteln oder im
Städtchen zu Kaiserstuhl auf, das er später als Bi-
schof von Konstanz von einem der letzten Regens-
berger auch käuflich erwarb.

Tatsache war, dass nach etwa sieben oder acht
Jahren die Frau von Schwarz-Wasserstelz ein gar an-
mutiges Mädchen nach Zürich bringen ließ, dass sie
bald darauf selber, und zwar freiwillig, als Kloster-
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frau  in  die  Abtei  Zürich  ging  und dass  sie  nach
Ablauf einer weiteren Zeit durch den Einfluss eben
desselben Bischofs  Heinrich  zur  Fürstäbtissin  ge-
wählt wurde.

Ob  diese  Geistlichwerdung  aus  Reue  geschah
und um die Jahre der Leidenschaft abzubüßen oder
ob es sich für das vornehme Liebespaar darum han-
delte, als kirchenfürstliche Personen in freier Gesell-
schaftlichkeit sich öfter zu sehen und einer beruhig-
ten Zuneigung froh zu werden, ist jetzt nicht mehr
zu ermitteln; doch spricht damalige Sitte und das
weiter sich Begebende eher für den letzteren Fall.

Denn es gab in unserer Stadt Zürich eine mannig-
fache  und  ansehnliche  Gesellschaft.  Neben  den
Prälaten und ihren Amtleuten waren da  angeses-
sene, schon mehrere hundert Jahre alte Geschlech-
ter, die Nachkommen königlicher Verwalter mit selt-
sam abgedrehten altdeutschen Namen,  die,  meis-
tens ein- oder zweisilbig, aus ehemaligen Personen-
oder Spitznamen zu rätselhaften Familiennamen ge-
worden,  mancher  verhallende  Naturlaut  aus  dem
Rauschen der Völkerwanderung darunter; kleinere
Edelleute der umliegenden Landschaften mit den Na-
men ihrer Wohnsitze zu Berg und Tal drängten sich
herbei, und eine Reihe wichtiger Dynasten der ober-
deutschen Lande waren in Zürich verbürgert und
gingen ab und zu.  Unter allem dem waltete eine
nicht unzierliche freie Geselligkeit, und wie einst in
solchen Kleingebieten der romanische Baustil noch
gepflegt wurde, nachdem er in den offenen Großlän-
dern längst  dem Gotischen gewichen,  so erfreute
man sich eines verspäteten Minne- und Liederwe-


